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Neuer Hilfsplan für die Zone
Spendenaktion bis 10. Oktober verlängert - 5 250000 Pakete verteilt

Berlin (Eigenmeldung). Die Bundesregierung arbeitet zur Zeit 
ein Programm aus, nach* dem der Bevölkerung der Sowjetzone 
weiterhin Lebensmittel und auch Kleidungsstücke zur Ver­
fügung gestellt werden sollen. Die Gesamtsituation der Zonen­
bevölkerung wird gegenwärtig eingehend erörtert. Über die 
Maßnahmen, die im einzelnen getroffen werden, wird berichtet, 
sobald die Besprechungen abgeschlossen sind.
Vorerst wurde die Lebens­

mittelaktion des Bundes und 
Berlins, die bis zum 3. Oktober
dauern sollte, bis zum 10. Ok­
tober verlängert, um allen Be­
wohnern der Zone und Ost­
berlins, die bisher noch keine 
Gelegenheit hatten, nach Berlin 
zu kommen, im Kähmen der 
gegenwärtig laufenden zweiten 
Aktion den Empfang von Le­
bensmitteln zu ermöglichen.

Seit Beginn der ersten Lebens­
mittelhilfsaktion am 27. Juli 
wurden insgesamt über fünf­
einviertel Millionen Spenden­
einheiten verteilt.

Millionen von Familien in 
allen Teilen der Sowjetzone und 
Ostberlins wurde auf diese 
Weise Hilfe zuteil. Mit Dank­
barkeit haben die Bundesregie­
rung und der Berliner Senat 
die tatkräftige Unterstützung 
durch die Vereinigten Staaten 
bei diesem humanitären Unter­
nehmen begrüßt.

Nach den Feststellungen in 
den einzelnen Westberliner Be­
zirken haben über 85 Prozent 
der Paketabholer von der ersten 
Spendenaktion auch bei der 

. zjweiten Aktion ihre Pakete 
wieder abgeholt.

Es wurden 15 Millionen Büch­
sen Milch, S Millionen Pfund 
Fett, 5,2 Millionen Kilogramm 
Mehl und 2,5 Millionen Kilo­
gramm Hülsenfrüchte verteilt.

Forschungsbeirat tagte
Berlin {Eigenmeldung). Im 

Bundeshaus in Berlin fand in 
Anwesenheit von Staatssekretär

Thedieck vom Bundesministeri­
um für gesamtdeutsche Fragen 
eine Tagung des Forschungs­
beirats für gesamtdeutsche Fra­

gen statt. Im Mittelpunkt der 
Erörterungen stand eine Reihe 
von Referaten über die Aus­
wirkungen des neuen Kurses in 
der sowjetischen Besatzungs­
zone. Der Forschungsbeirat be­
schäftigte sich mit der Behand­
lung laufender Verträge nach 
der Wiedervereinigung und er­
örterte Gesichtspunkte für die 
künftige Agrarstruktur in der 
sowjetischen Besatzungszone.

Moskau gegen freie Wahlen
Enttäuschende Antwortnote - Die übliche Verzögerungstaktik

London (AP/DPA). Die So­
wjetunion hat mit ihrer nach 
2C tägigem Schweigen übermit­
telten Antwort auf die letzte 
Deutschlandnote der West­
mächte die Aussicht auf ein Zu­
standekommen der vergesekla- 
genen Viermächte-Außenmini- 
sterkonferenz in Lugano über 
die Deutschland- und öster­
reichfrage am 15. Oktober prak­
tisch zerschlagen. In der sehr 
vage gehaltenen Note wird diese 
Konferenz überhaupt nicht er­
wähnt.

Das Deutschlandproblem ist 
sozusagen auf ein Abstellgleis 
geschoben worden. Moskau 
schlägt nur vage eine Außen­
ministerkonferenz vor, in der 
die Deutschlandfrage zu behan­
deln sei. Zeit und Ort einer 
solchen Konferenz werden nicht 
angegeben. Zuvor solle über­
haupt auf einer Vorkonferenz 
mit Beteiligung von Vertretern 
West- und Ostdeutschlands eine 
Einigung über die zu beraten­
den Fragen erzielt werden.

Zur Frage gesamtdeutscher 
Wahlen heißt es in der Note, 
diese seien eine rein inner­
deutsche Angelegenheit.

Die Sowjetregierung fordert 
erneut, daß die Westmächte den

Vorrang der Bildung einer ge­
samtdeutschen Regierung aus 
Vertretern der Bundesregierung 
und der Sowjetzonenregierung 
sowie den Abschluß eines Frie- 
deiisvertrages vor der Abhaltung* 
gesamtdeutscher Wahlen an­
erkennen.

Die drei Westmächte hatten 
in ihren Noten vom 2. Septem­
ber, in denen sie die Einladung 
nach Lugano übermittelten, dar­
auf bestanden, daß die Frage 
der Abhaltung gesamtdeutscher 
Wahlen mit Vorrang behandelt 
werden müsse. Wahlen seien 
der „Schlüssel zu jeder gesamt­
deutschen Regelung“.

Gleichzeitig mit den West­
mächten hatte Bundeskanzler 
Dr. Adenauer in einer Erklä­
rung an den sowjetischen Mi­
nisterpräsidenten Malenkow ap­
pelliert, die Einladung nach 
Lugano .anzunehmen und damit 
den Weg für die Wiederver­
einigung Deutschlands in Frie­
den und Freiheit freizumachen.

In amtlichen Kreisen Bonns 
wird die Verzögerung bedauert, 
die durch die ausweichende Ant­
wort der Sowjetregierung bei 
der Lösung der Deutschland« 
Frage entstanden ist.



.U H A B H B H G I G t  Z E I T U N G  f U B  O E U T S C H L f i H O

Interzonenpässe
R. Ma, Der sowjetische Ober­

kommissar Semjonow hat wie­
der einmal „Nein“ gesagt. Ein 
„Nein“, das jeden in Deutsch­
land trifft: Semjonow lehnte es 
ab, der Abschaffung der Inter­
zonenpässe zuzustimmen. So 
existieren denn diese überflüs­
sigsten „Dokumente“ der Nach­
kriegszeit weiter, trennen die 
Deutschen diesseits und jenseits 
der Elbe voneinander und zwin­
gen jeden, „einen Antrag zu 
stellen“ , d. h. bitten zu gehen, 
ehe er überhaupt in den ande­
ren Teil Deutschlands fahren 
darf.

Ein Symbol der deutschen 
Trennung sind die Interzonen­
pässe — aufrechterhalten von 
Karlshorst und Pankow, die 
sonst so gern behaupten, für 
die deutsche Einheit zu kämp­
fen. Seit dem 30. September 
hätte diese Einheit wenigstens 
zu einem kleinen Teil wieder­
hergestellt sein können — aber 
Herr Semjonow hat „Nein“ ge­
sagt. Und Pankow atmete auf.

Sowjetische Erfindungen
An Bitten, Forderungen und 

konkreten Vorschlägen des We­
stens zur Abschaffung der In­
terzonenpässe hat es, weiß Gott, 
in den letzten Jahren nicht ge­
fehlt. Die Antwort des Ostens 
waren immer nur Verschärfun­
gen der Trennungslinie an der 
Elbe. Waren die Interzonenpässe 
noch eine Viermächtevereinba­
rung, dann waren alle anderen 
Reisebehinderungen eine origi­
nal sowjetische Erfindung. Die 
Sowjets erfanden den Zwang, 
eine Aufenthaltsgenehmigung 
des Zielortes vorzulegen; die 
Sowjets waren es, die eines Ta­
ges überhaupt jeden Reisever­
kehr zwischen den Zonen und 
sogar von Westberlin nach der 
Zone lahmlegten. Ihr Instru­
ment dafür waren die Inter­
zonenpässe.

Ein Mittel zum Zweck waren 
diese Pässe auch nur, als der 
„neue Kurs“ verkündet wurde. 
Als „Beweis“ für den guten 
Willen Pankows wurde verkün­
det, daß nunmehr Interzonen­
pässe ausgegeben würden. Ein 
dürftiges Zugeständnis, wenn 
man daran denkt, daß Inter­
zonenpässe den Deutschen schon 
1945 von den Alliierten garan­
tiert worden waren. Moskau und

Pankow hatten also 1953 nicht 
mehr für die deutsche Einheit 
zu bieten als etwas, was schon 
1945 selbstverständlich war! Die 
Freude in Deutschland über 
diese zurückgegebene Selbst­
verständlichkeit, der sofort ein­
setzende starke Reiseverkehr 
über die Zonengrenze, der 
Massenandrang zu den sowjet­
zonalen Interzonenpaßstellen 
haben Semjonow und der SED 
deutlich genug gezeigt, wo der 
erste Schritt zur Wiederver­
einigung zu tun wäre.

Erpressuiagsversuch
Aber der Osten .will diesen 

Schritt nicht tun. Wie ein Er­
presser hält er den interzonen- 
paßzwang fest in der Hand. 
Mit der Berechnung, daß die 
Sehnsucht der Deutschen, wie­
der in einem einheitlichen 
Deutschland zu leben, vielleicht 
noch in die Münze politischer 
Zugeständnisse umgewechselt 
werden könnte. Die Anerken­
nung Pankows, der am 17. Juni 
gestürzten Ost-Regierung, ver­
sucht Semjonow für die Inter­
zonenpässe einzuhandeln. Mos­
kau möchte die deutsche Sehn­
sucht nach Einheit benutzen, 
um das verlogene Spiel des 
kommunistischen „Deutsche an 
einen Tisch“ doch noch zu ge­
winnen.

Verhandlung unnötig
Aber über die Interzonenpässe 

braucht nicht mehr verhandelt 
zu werden. Sie können noch in 
dieser Stunde und sie konnten 
längst abgeschafft sein, wenn 
Semjonow nur „Ja“ sagt. Am
1. Juli 1953 hat der Deutsche 
Bundestag in aller Form die 
Abschaffung der Interzonenpässe 
gefordert und diese Forderung 
am 25. August wiederholt. Er 
wandte sich damit an die, die 
es anging: die vier Besatzungs­
mächte, von denen die Einfüh­
rung des Paßzwanges beschlos­
sen worden war, und die ihn 
deshalb allein wieder aufheben 
können.

Am 27. August kamen die 
Westmächte in entschiedenster 
Form dieser Bitte nach. „Mei­
ner Ansicht nach ist es nicht ge­
rechtfertigt, das System der In- 
.;rzonenpässe zwischen unseren 
betreffenden Zonen beizubehal­
ten, und ich hoffe, daß wir ge­
meinsam diese Vorschriften für 
die deutschen Staatsangehörigen 
aufheben sollten. Ich hoffe, daß

Sie diesen Vorschlag annehmen 
und sich zu den,entsprechenden 
Verwaltungsmaßnahmen in der 
Sowjetzone bereitfinden werden, 
damit deutsche Staatsangehörige 
lediglich durch Vorweisen ihrer 
Kennkarte ungehindert zwischen 
den Zonen verkehren können.“ 
Das schrieb der amerikanische 
Oberkommissar Dr. Conant da­
mals an Semjonow. Die Ant­
wort waren verlegene Ausreden 
— und die Erklärung, die Inter­
zonenpaßfrage könne nur durch 
V erhandlungen zwischen Pan­
kow und Westdeutschland gere­
gelt werden. Gleichzeitig eine 
Beschwerde, der Westen behin­
dere die Ausgabe von Inter­
zonenpässen. Eine lächerliche 
Beschuldigung. Schon gar in 
dem Augenblick, wo Semjonow 
nur ein Wort zu sagen brauchte, 
um überhaupt jede Behinderung 
des Reiseverkehrs auszulöschen!

Die Westmächte gaben nicht 
auf. Am 18. September schrie­
ben sie erneut an Semjonow: 
Die Alliierten hätten die Pässe 
eingeführt — sie müßten sie 
auch wieder abschaffen. Diese 
Pflicht könnten sie nicht von 
sich ab wälzen: „Unter der Be­
dingung, daß Sie mich im vor­
aus von Ihrem Einverständnis 
unterrichten, gleichzeitig diesel­
ben Schritte zu tun, bin ich be­
reit, mit Wirkung vom 30. Sep­
tember, 24 Uhr, auf den Inter­
zonenpaß für deutsche Staats­
angehörige . zu verzichten“, 
schrieb Dr. Conant.

Der erste Schritt zur deut­
schen Einheit konnte also am
30. September getan werden. 
Der sowjetische Oberkommissar 
Semjonow hat nicht einmal ge­
antwortet. Und von den Ein­
heitsschreiern in Pankow hörte 
man kein einziges Wort in die­
ser für die Einheit Deutschlands 
entscheidenden Frage. Erst am 
3. Oktober meldete sich Karls­
horst: Semjonow sagte wieder 
„Nein“.

Weil es um die Frage der 
deutschen Wiedervereinigung 
geht, wird sich niemand mit 
diesem „Nein“ begnügen. Und 

- weil die Deutschen ein Recht 
auf diese Wiedervereinigung 
haben, brauchen sie sich das 
selbstverständliche „Ja“ nicht 
mit der Anerkennung Pankows 
zu erkaufen. Semjonow mag sich 
drehen und wenden wie er will: 
Solange es noch Interzonenpässe 
gibt, wird jeder wissen, daß 
allein Moskau die deutsche Wie­
dervereinigung verhindert.



Dank an Ernst Reuter
Beileid aus der ganzen Welt —- Hunderttausende nahmen Abschied

Deutschland hat von Emst Reuter Abschied nehmen müssen.
, Von dem Mann, der auf der Insel Berlin die Fahne der Frei­

heit hoehhielt, der für die Berliner und die Bevölkerung der 
Zone mehr war als ein Bürgermeister: Ein Vater, zu dem man 
in den schwersten Situationen Vertrauen haben konnte, ein 
Mensch, dessen ganze Sorge den Deutschen hinter dem Eisernen 

Vorhang und den Berlinern galt.

Die Welt hat Ernst Reuter in 
unzähligen Beileidstelegrammen 
noch einmal für die Arbeit ge­
dankt, die er für die Freiheit 
leistete. Berlin und die Zone 
aber haben ihm ein letztes Ge­
leit gegeben, wie es kaum jemals 
einem Staatsmann zuteil wurde. 
Hunderttausende standen an 
den Straßen, durch die der 
Trauerzug fuhr. Erschütternd­
ster Ausdruck für die tiefe 
Trauer um Ernst Reuter waren 
an den Abenden die flimmern­
den Kerzen hinter allen Fen­
stern. Sie brannten heimlich 
auch in der Zone und in Ost­
berlin.

Wer Ernst Reuter für uns 
alle war, für ganz Deutschland 
war, das hat Bundespräsident 
Prof. Heuss in einer ergreifen­
den Rede auf der Trauerfeier 
vor dem Schöneberger Rathaus 
gesagt:

„Ich möchte nicht bloß für die 
jedermann sichtbaren Leistun­
gen danken dürfen, sondern 
auch in dieser Stunde ganz ein­
fach den menschlichen Re­
spekt, der menschliche Liebe 
wurde, bekennen. Ich bin Emst 
Reuter schon vor Jahrzehnten 
begegnet. Das großartige Aben­
teuer seines durch Irrung und 
Wagnis zur souveränen inneren 
Freiheit sich bildenden und in 
ihr sich bindenden Wesens hatte 
mich immer gefesselt. Aber nun, 
nachdem das Schicksal in der 
fordernden Stunde an den ge­
forderten Platz ihn gestellt, 
wich das Gefühl des interessier­
ten Beobachters inmitten der 
Spannungen und Schwierigkei­
ten der Empfindung des Ge­
sicherten: hier ruht in sich eine 
so wache als gelassene Kraft, 
die sich aus dem wortlosen und 
oft hilflos suchenden Vertrauen 
bedrängter Menschen nährt, aus 
ihm wächst, aber das Gewon­
nene zum Willen geformt zu­
rückgibt. In diesem sehr eigen­
tümlichen Vorgang, der ja nun 
auch vor Verzagtheiten, ge­
quälten Ängsten, Gerüchten,

Hoffnungen und halben Ver­
zweiflungen stand, vor dem ist 
Ernst Reuter zur geschicht­
lichen Gestalt geworden.

Es ist kaum zu überschätzen, 
wie seine Haltung, wie Berlins 
Haltung vor fünf Jahren in die 
Gesinnung und in das Wissen 
der Welt wirkten. Er konnte 
sich auf die Berliner verlassen, 
die Berliner konnten sich auf 
ihn verlassen. Und aus diesem 
Miteinander und Ineinander ist 
die Mächtigkeit eines Symbols 
erwachsen, das Deutschland, 
das die Welt ergriff, das in 
Deutschland, das in der Welt 
begriffen wurde. ■

Er wußte in der Plastik 
und Drastik seiner Sprache, 
wo die Menschen der - S'chuh 
drückte, und daß er, ein­

fühlsam für fremdes Leid, dies 
auf sein Gewissen nahm, spür­
ten die anderen, und entlastet 
gab ihre vertrauende Liebe ihm 
neue Kraft und neuen Schwung. 
Die Unruhe seines Lebens aber 
hoffte dem Tag entgegen, da 
das Unheil des Zerrissenseins 
von dieser Stadt genommen 
würde, von diesem Land und 
wieder die Freiheit des bürger­
lichen Verträgnisses den dump­
fen Haß und die böse Gewalt 
verdrängte.

Er hat diesem Tag entgegen- . 
gelebt, er ist diesem Tage ent- 
gegengestorben. Ernst Reuter 
war kein verschwärmter Träu­
mer. Die Schule des Lebens 
hatte ihn hart angefaßt. Aber 
er war gläubig: der Tag wird 
kommen. Und wenn dieser Tag 
gekommen sein wird, wandert 
jener Mann aus Dresden und 
diese Frau aus Rostock, aus 
Halle und aus Magdeburg an 
das Grab in Zehlendorf, legt 
eine Blume nieder, eine Nelke, 
eine Rose, eine Aster, und sagtt 
„Dank, Dank!“

Vor vier Jahren . . .
Die Luftbrücke fand einen siegreichen Abschluß

Am Abend des 30. September 
1949 landete ein amerikanischer 
Luftfrachter vom Typ C-54 auf 
dem Flugplatz Tempelhof. Das 
wäre normalerweise nichts son­
derlich Bemerkenswertes ge­
wesen — in diesem speziellen 
Falle jedoch war es tatsächlich 
ein Ereignis von historischer 
Bedeutung: die Berliner Luft­
brücke hatte mit diesem Flug 
— übrigens dem 277 264. seit 
ihrem Beginn im Juni 1948 — 
ihren Abschluß gefunden.

Am 24. Juni 1948 war die 
Blockade verhängt worden. Aber 
schon fünf Tage später gab das 
Hauptquartier der amerikani­
schen Armee in Deutschland be­
kannt, daß es eine Luftbrücke 
nach Berlin eingerichtet habe. 
Die ersten Luftfrachter vom 
Typ C-54 trafen bald ein, die 
einen Laderaum von zehn Ton­
nen besitzen. Bald waren ins­
gesamt 225 Frachter dieses Typs 
im Luftbrücken-Einsatz. . Groß­
britannien unterstützte die Ak­
tion, indem es ebenfalls 1 10  
Transportflugzeuge aus mili­
tärischen Einheiten sowie wei-

tere 46 Flugzeuge von privaten 
Gesellschaften zur Verfügung 
stellte.

Schon im Juli 1948 konnte Tag 
und Nacht alle drei Minuten ein 
Luftfrachter in Berlin landen, 
innerhalb von 13 Minuten ent­
laden — diese Rekordzeit wurde 
später sogar auf 8 Minuten her­
abgedrückt — und wieder seinen 
Rückflug antreten. Insgesamt 
2 343 315 Tonnen an Gütern wur­
den während der 15 Monate des 
Bestehens der Luftbrücke nach 
Westberlin geflogen. Am 12. Mai 
1949 wurde die Blockade wieder 
aufgehoben. Aber bis zum Sep­
tember wurde die Luftbrücke 
weiter beibehalten, um jeder 
Meinungsänderung der Sowjets 
vorzubeugen.

Die Kosten der Luftbrücke 
betrugen für die USA mehr als 
345 Millionen Dollar. Der Anteil 
Großbritanniens belief sich auf 
mehr als 17 Millionen Pfund 
Sterling. 36 Flugzeuge gingen 
verloren. 39 Engländer, 31 Ameri­
kaner und 9 Deutsche opferten 
als Flugbesatzungen und Be­
gleitpersonal ihr Leben.



Mene Rätsel statt Lösungen
Die Optimisten hatten ge­

glaubt, die Sowjets würden auf 
die westliche Einladung zur 
Lugano - Viererkonferenz ent­
weder mit Ja oder Nein ant­
worten. Die Optimisten haben 
sich geirrt. Nicht einmal Klar­
heit schafft die neue Note aus 
Moskau, sondern das ganze 
Gegenteil. Daß der Kreml die 
Einzelvorschläge des Westens 
als Konferenzgrundlage akzep­
tieren würde, konnte zwar von 
niemandem erwartet werden, 
doch hätte es zu deutlichen 
Gegenvorschlägen reichen müs­
sen. Statt dessen zerbricht man 
sich nun in Washington und vor 
allem in Paris und London die 
diplomatischen Köpfe, um die 
neue Note zu „deuten“. Das, 
genau das bezwecken die So­
wjets.

Meisterstück der Unklarheit
Sie schlagen eine Außenmini­

sterkonferenz vor, sprechen aber 
von einer Außenministerkonfe­
renz zu fünft mit Rotchina und 
einer solchen zu viert,- also ohne 
Rotchina. Nach der altbewähr­
ten Methode des Adam Riese 
macht das zwei Außenminister­
konferenzen. Ob das aber auch 
die Rechenmethode der Sowjets 
ist, bleibt eben dahingestellt. 
Ein Meisterstück des unklaren 
Formulierens, diese Note! Im­
merhin: Unklarheiten sind keine 
Fakten, die endgültige Be­
schlüsse darstellen. Es geht 

■ also weiter, das diplomatische 
Ost-West-Notenspiel. „Die Tür 
ist nicht zugeschlagen“ — diese 
ach so wohlbekannte Formel 
bleibt nach wie vor aktuell. Der 
Schwebezustand ist noch schwe­
bender geworden; er wurde zu 
keiner festen Brücke, über die 
man gemeinsam nach Lugano 
schreiten kann, aber es gähnt 
auch kein für ewig unüberwind­
barer Abgrund. Man wird gut 
tun. ja man ist gezwungen, 
weiter Kontakt zu halten. Auch 
ohne ein Ost-West-Optimist zu 
sein, kann und muß man sich 
die Hoffnung auf ein Zustande­
kommen der großen Aussprache 
mit akzeptablen Voraussetzun­
gen bewahren. Das Lugano- 

: Treffen zum vorgesehenen Zeit­
punkt dürfte sich kaum noch 
realisieren lassen, übereinstim­
mende Meinung der westlichen 
Kommentatoren: die Russen

schieben alles auf die lange 
Bank, sie scheuen eine baldige 
Auseinandersetzung, sie wollen 
Zeit gewinnen.

Antideutsche H altung
Warum? Auf diese Frage zu­

mindest scheint die Note eine 
gewisse Antwort zu geben. Sie 
versucht, das britische Verlan­
gen nach Anerkennung Rot­
chinas gegen die eindeutige Hal­
tung der USA zu stützen wie 
auch die französischen Bedenken 
gegen ein deutsches Wieder­
erstarken. Hierbei bedient man 
sich der alten Polemik gegen 
das durch die Bundesregierung 
repräsentierte Deutschland. Eine 
antideutsche Haltung ist des­
halb in der Note unverkennbar. 
Nach dem Wahlsieg Adenauers 
verlegt sich die sowjetische 
Aktivität immer mehr auf Eng­
land und besonders auf Frank­
reich. Deutschland hat sich klar 
zur politischen und militärischen 
Vereinigung Europas bekannt. 
Da es das Hauptziel der So­
wjets ist, diese Einheit zu ver­
hindern, soll jetzt in einer 
langen Zeit des diplomatischen 
Schwebezustandes versucht wer­
den, in den Hauptstädten West­
europas antieuropäische und 
antideutsche Stimmungen zu 
fördern. Hierfür ist eine bal­
dige Konferenz mit den drei 
einsichtigen Außenministern der 
westlichen Großmächte nicht 
opportun. Moskau will den Topf 
am Kochen halten in der Furcht, 
daß die Suppe nicht schmeckt, 
wenn man sie schon jetzt aus­
löffeln würde. Fragt sich nur, 
ob sie durch zu langes Kochen 
auch für den sowjetischen Gau­
men genießbar wird . . .

Konsequenzen ziehen!
Aus dieser sowjetischen Hal­

tung muß der Westen die Kon­
sequenzen ziehen. Er hat auf 
der Hut zu sein, seine Einheit 
nicht nur zu schützen, sondern 
sie um so intensiver auszubauen. 
Der Keil, der zwischen Eng­
land-Frankreich und die Ver­
einigten Staaten getrieben wer­
den soll, muß genau so auf 
Granit stoßen wie der Keil, den 
Moskau gleichzeitig zur Spal­
tung der Gemeinschaft zwischen 
den drei westlichen Großmäch­
ten und Deutschland ansetzt.

Viererkonferenz 
im November?

Paris (AP/DPA). Die West- 
machte wollen nach Mitteilung 
amerikanischer Kreise in .Paris 
der Sowjetunion in einer neuen 
Deutschland-Note eine Vierer­
konferenz für Mitte November 
oder neck früher vorschlagen. 
Zusammen mit der Einladung 
wird Moskau eine Tagesordnung 
v«rgeschlagen werden. Dabei 
soll die deutsche Frage den 
Vorrang haben, während andere 
Probleme auf späteren Konfe­
renzen behandelt werden könn­
ten.

Gegen Kriegsverbrechen
Vatikanstadt (AP). Papst Pius 

hat vor Delegierten des 6. Inter­
nationalen Kongresses für Straf- 
recht klar definierte internatio­
nale Konventionen gefordert, 
die eine Bestrafung von poli­
tischen und Kriegsverbrechen 
sowie unmenschlicher Gerichts­
praktiken gewährleisten sollen.

Der Papst wandte sich nach­
drücklich gegen willkürliche 
Verhaftungen und die Anwen­
dung narkotischer Mittel und 
physischer Torturen zur Er­
langung von Geständnissen. 
Derartige Geständnisse führten, 
wie die Schauprozesse mit ihren 
Selbstbezichtigungen und Bitten 
um erbarmungslose Bestrafung 
gezeigt hätten, zu falschen Er­
gebnissen. Erzwungene Geständ­
nisse würden abgelegt, wenn 
die körperlichen und seelischen 
Energien erschöpft seien.

Gemäßigter Kurs siegte
London (DPA/AP). Mit großer 

Mehrheit haben sich die Dele­
gierten der britischen Labour- 
Partei auf ihrem Kongreß in 
Margate für das vom Partei­
vorstand vorgelegte Programm 
ausgesprochen und damit den 
gemäßigten Kurs bestätigt. Poli­
tische Kreise sehen das Ergeb­
nis des Parteitages von Margate 
darin, daß das Schicksal der 
„Bevan-Rebellen“, die für eine 
scharf links orientierte Politik 
sind, besiegelt ist. Die radikalen 
Sozialisierungsanträge des Be- 
van-Flügels wurden in Margate 
verworfen.

Indien räumt auf
125 Kommunisten und Ge­

werkschaftler sind aus „Grün­
den der öffentlichen Sicherheit" 
in Indien verhaftet worden.



Von Zahlen wird niemand satt
U lb r ic h t  lü g t  b e w u ß t  — D e r  P l a n  w ir d  1 9 5 3  w ie d e r  n ic h t  e r f ü l l t
über den „Aufschwung“ der landwirtschaftlichen Erzeugung 

und der Ernährungslage in der Sowjetzone hat sich W alter 
U lbricht eingehend auf der 16. Tagung des SED-Zentralkomitees 
geäußert. Seiner Darstellung nach ist die Lage so günstig, daß 
1954 die Rationalisierung der Lebensm ittel aufgehoben werden 
kann. Sehr wohl kann dem SED-Chef bei seinen optimistischen 
Erklärungen nicht gewesen sein. Denn gleichzeitig lagen ihm 
die Erfassungsunterlagen der zuständigen M inisterien vor — 
und danach sehen die Dinge wesentlich anders ans.

Aus den Erfassungsunterlagen 
des sowjetzonalen Staatssekre­
tariats fü r Erfassung und A u f­
kauf, die inzwischen auch dem 
Untersuchungsausschuß fre ier 
Juristen vorliegen, geht eindeu­
tig  hervor, daß die Aufhebung 
der Rationierung ohne Rück­
sicht darauf erfolgen müßte, 
daß der Bedarf überhaupt ge­
deckt werden kann. Es ergäbe 
sich die gleiche Situation wie 
in der Sowjetunion und anderen 
Ostblockstaaten, w o nur einige 
fü r die Industrie wichtige 
„Schwerpunktbezirke“ ausrei­
chend mit Lebensmitteln ver­
sorgt werden, während im größ­
ten Te il des Landes die Be­
völkerung vor leeren. Läden 
steht.

Die Fehlmengen
^  Schon seit Einführung der 
Planwirtschaft waren die Bau­
ern der Sowjetzone nicht in der 
Lage, ihr Ablieferungssoll zu 
erfüllen. So blieben sie z. B. im 
Jahre 1931 m it 236 000 Tonnen 
Schweinefleisch, 33 Millionen 
Eiern, 413 000 Tonnen Getreide 
und 738 000 Tonnen Kartoffeln 
im Rückstand. 1952 fehlten w ie­
derum 213 000 Tonnen Schweine­
fleisch, 60 Millionen Eier, 211 000 
Tonnen Getreide und 700 000 
Tonnen Kartoffeln.

Diese Fehlmengen wurden 
offiziell festgestellt, nachdem 
man den Bauern nicht nur die 
letzten Vorräte und das Vieh 
beschlagnahmt, sondern auch 
teilweise ihre Wohnungseinrich­
tungen beschlagnahmt, verstei­
gert und dafür noch Erzeugnisse 
aus freien Spitzen gekauft hatte. 
Die vo lle Erreichung der vor­
gesehenen Lebensmittelmengen 
wäre aber nötig gewesen, um 
die Lebensmittelkarten ord­
nungsgemäß zu beliefern !

Obwohl bekannt ist, daß sich 
die Zustände auf dem Lande 
seit der Bauernflucht im  ver­

gangenen Frühjahr nur noch 
gesteigert haben und ein noch 
größerer Produktionsausfall 
sicher ist, machte U lbricht in 
Optimismus. Entgegen seinen 
Behauptungen werden die im 
Plan vorgesehenen Produktions- 
zahlen auch dieses Jahr nicht 
erreicht.

Schlechte Aussichten
M it dem „Neuen Kurs“ wurde 

das Ablieferungssoll um 122 000 
Tonnen Fleisch, 880 000 Tonnen 
Milch, 70 M illionen Eier, 390 000 
Tonnen Getreide und 320 000 
Tonnen Kartoffe ln  gesenkt. Aber 
selbst das n iedrigere A b lie fe­
rungssoll ist nicht zu erfüllen. 
Die Sowjetzonenministerien ha­
ben ausgerechnet, daß zum A b ­
schluß des Jahres 1954 z. B. 
noch immer 250 000 Tonnen 
Fleisch fehlen werden!

Ulbrichts Behauptungen nach 
hat die Landwirtschaft der So- 
w jetzone die Produktion des 
Bundesgebietes erreicht. Den 
Funktionären seines Landwirt- 
sehaftsministeriums müssen sich 
bei dieser Behauptung die Haare 
gesträubt haben. W as Ulbricht 
als echte Leistung der sow jet­
zonalen Landwirtschaft hin­
stellte, waren nämlich nur P lan ­
zahlen, am grünen Tisch auf­
gestellt und in  der Praxis un­
erreichbar.

^Leistungssteigerung“
Nur ein Beispiel: D ie P la ­

nungskommission hat im Volks­
wirtschaftsplan bestimmt, daß 
jede Kuh durchschnittlich 2600 
K ilogram m  Milch mit 32 Prozent 
Fettgehalt geben müsse. Davon 
müsse der Bauer 1700 kg Milch 
abliefern und behalte also 900 kg 
für sich. Bei dieser Rechnung 
hat die Planungskommission ihre 
eigenen Ansprüche gut gesichert 
— nur dem Bauern bleibt nichts. 
Denn die Durchschnittsleistung 
einer Kuh lieg t nicht bei 2600 kg, 
sondern bei 1800 kg  Milch. Dem

Bauern bleiben also für A u f­
zucht und Eigenverbrauch nur 
100 kg. So sieht die Leistungs­
steigerung, von der U lbricht 
sprach, in der Praxis aus. Von 
der gesteigerten Zahlenleistung 
der Plankommission aber w ird  
niemand satt.

Die Kolchosen-Flucht
Ebenso unsinnig sind alle 

Lobgesänge auf die Leistungen 
der Kolchosen. D ie Hauptauf­
gabe sei ihre „w eitere organi­
satorische und wirtschaftliche 
Festigung“ , sagte U lbricht — 
dabei steht bereits zu Buche, 
daß sich seit dem Juni 1500 von 
insgesamt 6000 landwirtschaft­
lichen Produktionsgenossen­
schaften selbst aufgelöst haben. 
A ls vorbildlich wurden die Ge­
nossenschaften „F lorian  G eyer" 
und „A u f Friedenswacht" hin­
gestellt, die ihr Soll angeblich 
erfü llt haben. Nicht erwähnt 
wurde dabei allerdings, daß ihr 
Ablieferungssoll erstens am 
zwei D ritte l n iedriger lieg t als 
bei Privatbetrieben über 50 ha 
und zweitens diese beiden K o l­
chosen mit annähernd 400 000 
Mark verschuldet sind! Wenn 
derartige Betriebe schon als 
Vorbild  gelten — w ie mag es 
dann in den anderen Produk­
tionsgenossenschaften aussehen!

Auf Importe angewiesen
Das große landwirtschaftliche 

Gebiet der Sowjetzone kann aus 
eigenen Erzeugnissen seinen L e ­
bensmittelbedarf nicht decken. 
Große Im porte, viel größere als 
bisher, sind zusätzlich nötig, 
wenn bei der Aufhebung des 
Kartensystems die allgemeine 
Versorgung gesichert sein soll. 
M it Einfuhren in diesem Um­
fang ist aber kaum zu rechnen. 
Die Sowjetunion hat kürzlich 
selbst über landwirtschaftliche 
Unterproduktion gek lagt und in 
den anderen Ostblockstaaten 
sieht die Lage  nicht besser aus. 
Zudem bliebe die Frage, w ie die 
Zone derartige Im porte auf die 
Dauer bezahlen sollte.

U lbricht log  bewußt. Ihm 
mußte es klar sein, daß die 
Gefahr besteht, sich Anfang 
1953/54 einer Lebensm ittelver­
knappung gegenüberzusehen, die 
schlimmer sein kann als die des 
vergangenen Frühjahrs.



Hilfe für deutsche Heimkehrer
Heuss im Lager Friedland — Ein Eilzug liielt 

Berlin (Eigenmeldung/DPA), überall in Westdeutschland und 
Westberlin bemühen sich die Behörden und die Bevölkerung, 
den jetzt aus der Sowjetunion heimgekehrten deutschen Kriegs­
gefangenen zu zeigen, wie groß die Freude über ihre Heimkehr 
ist und ihnen nach Kräften zu helfen, wieder Anschluß an das 
Leben in der Heimat zu finden.
Bundesarbeitsminister Storch, 

der einen der Transporte im 
Lager Friedland empfing, er­
klärte, die Bundesregierung 
werde alles tun, „damit ihr für 
das entschädigt werdet, was ihr 
für das deutsche Volk getragen 
habt“. Der Bundeskanzler habe 
keine internationale Tagung 
vorübergehen lassen, ohne nicht 
immer wieder die Forderung zu 
erheben: „Gebt uns unsere
Kriegsgefangenen wieder!“

Die Angebote verschiedener 
westdeutscher Betriebe, jetzt 
heimkehrende Gefangene einzu- 
stellen, bewiesen, „daß alle 
euch helfen wollen, wieder ins 
Leben zurückzukehren, um am 
Aufbau unserer Heimat mitzu­
arbeiten“, sagte Storch.

Ein anderer Transport wurde 
von Bundespräsident Heuss 
empfangen. Riesige Blumen­
sträuße schwenkend, riefen die 
Heimkehrer: „Wir danken un­
serer Regierung.“ Bundespräsi­
dent Heuss sagte: „Ich freue 
mich, stellvertretend für das 
ganze deutsche Volk hier zu 
stehen. Ihr seid für mich stell­
vertretend für die, um deren

Schicksal wir alle noch bangen 
müssen.“

Hie Fahrt der Heimkehrer­
transporte von der Zonengrenze 
bis zum Lager Friedland gleicht 
einem Triumphzug. überall wer­
den sie mit Blumen und Ge­
schenken überhäuft.

Für den ersten Rußland-Heim­
kehrer des Kreises Limburg 
mußte auf Anweisung der Bun­
desbahnbehörden der Eilzug 
Frankfurt—Limburg außerplan­
mäßig in Niederselters halten,

damit der Heimkehrer dort aus­
steigen konnte. In seinem Hei­
matort Haintchen wurde er mit 
Glockengeläut begrüßt.

Wie das Bundes vertrieb enen- 
ministerium bekanntgab, erhält 
jeder der jetzt eintreffenden 
.Spätheimkehrer als erste Unter­
stützung 600 DM. Bundesver- 
triebeiiemninisier Dr. Luka- 
sehek will mit dem Bundes- 
arbeitsminister in den nächsten 
Tagen über die Eingliederung 
der Heimkehrer in den Arbeits­
prozeß beraten.

In Berlin nimmt sich der Ver­
band der Heimkehrer besonders 
der Personen an, die im Ost­
sektor wohnten, heute aber nicht 
mehr dorthin zurückkehren wol­
len. Der Verband vermittelt 
diesen ehemaligen Kriegsgefan­
genen sowie den Alleinstehenden 
Zimmer.

Fortsetzung des Kirchenkampfes
Kardinal Wysehinski verhaftet — Exkommumzierung
Warschau (DPÄ/KNA). Der 

v»n der polnischen Regierung 
seines Amtes enthobene Primas 
von Polen, Kardinal Wysehinski, 
ist nach einer die ganze Nacht 
andauernden Durchsuchung sei­
ner Residenz verhaftet und an 
einen unbekannten Ort abtrans­
portiert worden.

Wie jetzt bekannt wird, hatte 
sich der Kardinal in einer Pre­
digt für den wegen „Spionage“ 
zu zwölf Jahren Gefängnis ver­
urteilten Bischof von Kielce, 
Kaczmarek, eingesetzt.

Winterkurorte ohne Kohlen
Berlin (Eigenmeldung). Das 

ursprünglich für 200 000 Ferien­
gäste vorgesehene FDGB-Win- 
terprogramm mußte auf 120 000 
Plätze gekürzt werden, weil 
eine große Anzahl der Ferien­
heime für Zwecke der Volks­
polizei bis zum nächsten Früh­
jahr beschlagnahmt worden ist. 
Die Bevorratung der Winterkur­
orte im östlichen Erzgebirge, im 
Thüringer Wald und im Zit­
tauer Gebirge mit Kohle ist 
bisher nur zu 20 Prozent er­
folgt. Lediglich die Parteiheime 
der SED haben ihr volles Kohle­
kontingent bis. einschließlich 
April 1954 erhalten.

Miiitär-Gerichte
Berlin (Eigenmeldung). In 

Dresden findet zur Zeit ein 
Lehrgang für Offiziere der

kasernierten Volkspolizei statt, 
in dem Militärrichter und Mili­
tärstaatsanwälte für eine künf­

tig e  Militärgerichtsbarkeit der 
KVP ausgebildet werden. Es 
handelt! sich bei den Lehrgangs­
teilnehmern um besonders aus­
gesuchte, politisch zuverlässige 
Politoffiziere.

Ein weiterer Lehrgang dieser 
Art findet in Neubabelsberg 
statt. Hier kommen die Lehr­
gangsteilnehmer jedoch als Zivi­
listen aus Partei- und Verwal­
tungsfunktionen.

Um gehungsbahn
Berlin (DPA). Die Sowjet- 

zonen-Umgehungsbahn um West­
berlin ist durch einen neuen 
Abschnitt im Norden der Stadt, 
erweitert worden.

Nach dieser Predigt, die bei 
den Gläubigen einen liefen Ein­
druck hinterließ, kehrte Wy- 
schinski in sein Ilaus zurück. 
Gegen 10 Uhr abends drangen 
dann 30 Geheimpolizisten in die 
Residenz ein und durchsuchten 
das Gebäude die ganze Nacht 
hindurch. Am nächsten Morgen 
um 7 Uhr beobachteten Augen­
zeugen, wie der Kardinal von 
der Geheimpolizei abtranspor­
tiert wurde.

Unterrichtete kirchliche Kreise 
in Warschau sehen in diesem 
Gewaltakt der polnischen Regie­
rung einen lange vorbereiteten 
Versuch zur endgültigen Gleich­
schaltung der katholischen 
Kirche in Polen. Kardinal Wy- 
schinski hatte im Juni zwei 
Predigten gehalten. Darin hatte 
er die Gläubigen aufgefordert, 
ihre Kirche mutig gegen den 
kommunistischen Terror zu ver­
teidigen und erklärt, die gegen­
wärtige Situation in den „fort­
schrittlichen Ländern“ sei 
„schlechter als in den sogenann­
ten dunklen Zeitaltern“. Es sei 
kein Fortschritt, wenn Men­
schen mißhandelt und in Ge­
fängnissen gefoltert würden.

Vatikanstadt (AP). Vatikan­
kreise haben mitgeteilt, daß alle 
Katholiken, die an der Aktion 
gegen den polnischen Kardinal 
Wysehinski beteiligt waren, 
automatisch exkommuniziert 
werden.



Moskauer Wunschzettel N ur f lü s te r n  . . .
Rechtsehreibuag

Ein Vater beklagt sich bei dem Lehrer 
der Leipziger Einheitsschule: „Ich finde, 
daß Ihre Klasse im Deutschen noch weit 
zurück ist.“

„Das ist doch nicht schlimm“, findet der 
Lehrer, „wichtiger ist, daß die Jungen in 
allen Zeitfragen ihrem Alter weit voraus 
sind. Die Jungen wissen, wie die Welt 
wirklich ist. Denen macht keiner ein X  für 
ein U.“

Ein paar Tage später bekommt er eine 
einwandfreie Bestätigung seiner Behaup­
tung — anders als er sich gedacht hatte, 
Er hat in einer Klassenarbeit den Satz dik­
tiert: „Walter Ulbricht ruft alle Deutschen.“

Die ganze Klasse schrieb „ruft“ mit „pf"#

Und die anderen?
SED-Versammlung. Ein Funktionär, Leh­

rer von Beruf, hat ein Dutzend Kinder aus 
seiner Schule mitgebracht.

„In der letzten Versammlung“, sagt er in 
seiner Rede, „wurde hier behauptet, daß die 
Kinder unserer Stadt fast alle unterernährt 
und sehr elend wären. Ich habe Ihnen 
diese Kinder aus meiner Schule als lebenden 
Beweis für das Gegenteil mitgebracht. 
Sehen Sie sie sich an. Sehen sie nicht 
prächtig aus, gesund und rund und wohl­
genährt? Und bedenken Sie, daß diese 
Kinder hier nicht einmal das Glück hatten, 
an einem unserer Sommerlager teilzuneh­
men. Sie mußten, weil ihre Eltern unver­
nünftig sind, ihre Ferien bei Verwandten in 

   der armen, halbverhungerten
Bundesrepublik verbringen , ,

Füni Mann, auf einem Pferd?

Die Krokodil - Mode
Im „Krokodil“, dem Sammel­

becken offiziellen sowjetischen 
Humors, hat sich die Mode ge­
wandelt. Man kann es an den 
Witzzeichnungen genau ablesen. 
Zuerst einmal ist der Zylinder 
aus dem Repertoire der Mos­
kauer Karikaturisten verbannt 
worden. Der böse westliche 
Kapitalist trägt statt dessen 
einen Schlapphut.

Das „Krokodil“ scheint sich 
davor zu fürchten, daß die 
eigene Bevölkerung 'an Eleganz 
und Wohlgenährtheit zu sehr 
Gefallen findet. Jedenfalls ist 
genau wie der Zylinder auch 
die Leibesfülle der „Kapitali­
sten“ im „Krokodil“, verschwun­
den. Dünn, fast mager werden 
die „Vertreter des Westens“ 
jetzt gezeichnet, und sehen aus, 
als hätten sie Magengeschwüre.

Die vielsagenden Wandlungen 
in der „Krokodil“-Mode erfassen 
sogar die sowjetischen Helden 
der Witzzeichnungen. Jene mar­
kanten, übersauberen Ideal-Fi­

guren erscheinen nicht mehr als 
muskelstrotzende Arbeiter im 
Overall und Tuchmütze, sondern 
als breitschultrige junge Männer 
vom Hollywood-Typ in gut­
sitzenden Zweireihern mit bun­
ten Krawatten.

Der Geschmackswandel in der 
Sowjetunion muß schon sehr, 
sehr deutlich sein, wenn sich 
selbst das sonst so beharrliche 
„Krokodil“ danach zu richten 
beginnt. . .

Piecks Sorge
Ein ausländischer Journalist 

interviewte Wilhelm Pieck: 
„Sie haben nun durch Ihre Re­
gierung immer wieder den 
neuen Kurs proklamieren las­
sen — was sagt denn die Be­
völkerung dazu?"

„Ach“, entgegnete Pieck nie­
dergedrückt, „wenn sie nur 
etwas sagen würde. Aber leider 
handelt sie auch — und zwar 
dagegen . . . "

M a n  f lü s t e r t  in  U n g arn  . . .
Kohn, ein bekannter ungari­

scher Kleinbürger, kommt mit 
einem kleinen Spitz zur polizei­
lichen Meldestelle. Der Polizei­
beamte betrachtet ihn mürrisch: 

„Wissen Sie nicht, daß wir 
nur große Wolfshunde brauchen 
können ?“

Meint Kohn treuherzig: „Aber 
Genosse, Sie müssen doch auch 
Spitzel haben.“

*
Die Ungarn, die genug von.

„Friedensvorlagen“ und gesam­
melten Unterschriften zum Pro­
test gegen die Verhaftung die­
ses oder jenes westlichen Kom­
munisten haben, trösten sich 
mit der folgenden Geschichte: 

„Ist der Protest bei eurer 
Firma schon zur Unterschrift 
durchgelaufen ?“

„Welcher Protest?“
„Gegen die Hinrichtung des 

armen Berija und seiner Frau,“



Für die Hausfrauen erfunden
Eehte Konsumaüter am Funkturm -  Kleine Überraschungen

Seit Jahren verspricht Pankow eine Erhöhung der Konsum­
güterproduktion — ohne dieses Versprechen zu halten. Die 
wenigen Waren, die in der Sowjetzone aui den Markt kommen, 
zeugen in ihrer schlechten Qualität, mit ihren lieblosen Formen 
von der Gleichgültigkeit, die die staatliche Planwirtschaft dem 
Verbraucher entgegenbringt. Was eine echte Konsumgüter­
industrie leisten kann, die ihren Käufern wirklich Freude 
machen, ihnen gute und praktische Waren bieten will, zeigt 
auf der Industrieausstellung am Berliner Funkturm eine Unzahl 
von kleinen Neuerungen, die z. B. für die Hausfrau erdacht 
würden.
Da ist beispielsweise das 

„ f e r n g e l e n k t e  S c h e u ­
e r  t u c h", der P e r k e o - 
S o o g e r. Man braucht sich 
beim Aufwischen nicht mehr zu 
bücken und kein Scheuertuch 
auszuwringen. Ein Schwamm 
aus dem Kunststoff Viskose 
saugt mühelos die Feuchtigkeit 
vom Boden auf, und eine ein­
fache Zugvorrichtung sorgt da­
für, daß der Schwamm wieder 
„troekengelegt“ wird.

*
Eine Schweizer Firma zeigt 

auf der Industrie-Ausstellung 
die erste G e s c h i r r -  
W a s c h m a s c h i n e  fin­
den Kleinhaushalt, die inner­
halb von fünf Minuten alles 
Geschirr wäscht, spült, trocknet 
und sich selbst wieder reinigt. 
Sie ist an jeden Wasseranschluß 
anzuschließen und nimmt kaum 
mehr Platz weg als ein großer 
Kochtopf. ...

Neu für Deutschland in der 
Reihe der Filter-Kaffeemaschi­
nen ist ein Apparat, der nach 
dem Prinzip der weltbekannten 
italienischen E s p r e s s o -  
M a s c h i n e n  arbeitet. Nach 
Angaben der Hersteller ist die 
Kaffee - Ersparnis bei diesem' 
Gerät, das ohne Filterpapier 
arbeitet, besonders groß.

Eine andere K a f f e e m a ­
s c h i n e  besteht aus heizen­
dem Porzellan, das den Kaffee 
außerdem noch lange warmhält. 
Die Bereitung von einem Liter 
Kaffee dauert etwa zehn Mi­
nuten. s

übergekoehte und angebrannte 
Milch gibt es nicht mehr, wenn 
man den pfeifenden „M i 1 i - 
m u“ - M i l e l i t o c h e r  be­
nutzt. Dieser Milchtopf aus Alu­
minium ist doppelwandig, wo­
bei die Außenwand mit Wasser 
gefüllt wird. Man erhitzt also 
die Milch im .Wasserbad.

Die gleiche Firma hat den 
Stufendeckel „ P f i f f i k u s “ 
herausgebracht, der auf jeden 
Koch topf mit einem Durchmes­
ser zwischen 18 und 2 i  cm paßt. 
„Pfiffikus“ sieht wie ein flacher 
Teekessel aus. In seinem Hohl­
raum faßt er 2% Liter Wasser, 
die beim Kochen der Mahlzeiten 
kostenlos bis auf 90 Grad er­
wärmt werden. Man hat also

nach dem Essen jederzeit war­
mes Wasser zum Spülen.

Die Reihe der elektrischen 
Warmwasserbereiter ist für den 
Kleinbedarf um das „A q u a - 
t h e r m“ bereichert worden. 
Das Gerät wird direkt an den 
Leitungshahn angeschlossen

Die Hausfrau wird auch län­
gere Zeit vor dem Blaupunkt- 
Elektronen-Radar-Grill verwei­
len, das in 30 Sekunden. ein 
Schnitzel brät. Seltsam, daß die 
Heizplatte und auch das Brat­
gerät nicht heiß werden. Das 
Fleisch wird von innen nach 
außen durchgewärmt. Inter­
essant sind aber auch die von 
der AEG ausgestellten elek­
trischen Herde mit den Expreß- 
Kochplatten. Vor allem werden 
diese neuen Platten in kürzester 
Frist heiß und lassen sich dar­
über hinaus in jedes Normal­
gerät nachträglich einbauen.

Bald deutsche Atom-Energie
Hamburg (AP). Nach dem In­

krafttreten der deutsch-alliierten 
Verträge wird sich die Bundes­
republik aktiv in die Atom- 
energiegewinnimg einsehalten 
können, erklärte der deutsche 
Nobelpreisträger Prof. Heisen­
berg vor dem Hamburger Über­
see-Club. Insgesamt werde die 
Bundesrepublik neun T«nnen 
reinen Uranmetalls, das aus 
Erzvorkommen des Schwarz­
waldes und des Fichtelgebirges- 
gewonnen werden soll, im Jahr 
verarbeiten.

Die zugesicherte Jahrespro­
duktion von neun Tonnen Uran­
metalls entspreche bei einer 
Umsetzung der Energieleistung 
von 24 Millionen Tonnen Kohle. 
Heisenberg betonte, daß die 
geplanten Arbeiten in der Bun­
desrepublik hauptsächlich der 
technischen Verwertbarkeit der 
Atomenergie und der Erzeugung 
von radioaktiven Isotopen für 
medizinische Zwecke dienen wer­
den.

Tauchrekord: 3150m
Neapel (AP). Professor Pic­

ea rd und sein Sohn haben einen 
neuen Tauchrekord aufgestellt. 
Es gelang ihnen, westlich von 
Neapel in einem etwa zwei 
Stunden dauernden Tauchver- 
such 3150 m zu erreichen.

Grabesruhe, tiefste Finsternis 
und einzelne phosphoreszierende

Punkte, die darauf hindeuten, 
daß auch dort Lebewesen exi­
stieren — das war alles, was 
Professor Piccard von seinem 

•Ausflug-- auf den Meeresgrund 
berichten konnte.

Er erzählte, bis etwa 500 m 
seien die letzten Strahlen der 
Sonne und des Tageslichtes 
noch in die Tiefe gedrungen. 
Von da ab habe völlige Finster­
nis geherrscht.

SSD, herhören!
Der kleine TAG wird ver­

sandt und verteilt ohne Rück­
sicht auf die politische Ge­
sinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, die Wahrheit zu 
erfahren. Wer Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
wird, kann den kleinen TAG 
also ruhig bei der Polizei 
«der beim Bürgermeister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben. übrigens 
wird er auch dort gern
gelesen.
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